Predigt am 03.01.2010 in Allendorf

a) Kanzelgruß: 

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und unserem Herrn Jesus Christus. Amen.

b) Wir wollen in der Stille darum bitten, dass Gott zu unseren Herzen spricht. Stille. Amen.
c) Predigttext (Allendorf: Nach Verlesung des Predigttextes setzt sich die Gemeinde oder: wenn der Text in der Predigt verlesen wird: „Bitte nehmen Sie wieder Platz. Der Predigttext wird in der Predigt verlesen.“)

d) Predigt 
Auf seiner Internetseite informierte Roger Kusch die Öffentlichkeit am 29. Juni 2008, dass er erstmals den Suizid einer 79-jährigen Frau assistiert hatte. Nach eigenen Angaben hatte er sie unterstützt, eine tödliche Dosis von Medikamenten oral einzunehmen. In einer Videobotschaft erklärte die Frau, dass sie in ein Pflegeheim überwiesen werden sollte, aber nicht an einer unheilbaren Krankheit oder unerträglichen Schmerzen leide, Kusch äußerte sich, es sei „gar nicht in meinem Horizont“ gewesen, die Frau von ihrem Vorhaben abzubringen und er empfände darin „eine Missachtung und Respektlosigkeit“. Er betonte seine Ansicht, dass die menschliche Selbstbestimmung „bis zum letzten Atemzug“ gelte und die eigene Entscheidung des Ablebens „eine Frage des Alltags“ sei. Die Hamburger Staatsanwaltschaft hatte daraufhin ein Vorermittlungsverfahren gegen Kusch eingeleitet. Unklar sei, ob die Straftatbestände Tötung auf Verlangen beziehungsweise Unterlassene Hilfeleistung erfüllt sind oder ob es sich um Beihilfe zur Selbsttötung handelt, welche straffrei ist. (Wikipedia)
In den letzten Jahren kam die Diskussion über aktive und passive Sterbehilfe in unserer Gesellschaft auf. In öffentlichen Diskussionen wurden und werden die Argumente des für und wider ausgetauscht. Pro Argumente lauten z. Bsp.:
· unnötiges Leiden vermeiden

· jeder Mensch solle unabhängig und frei über sich entscheiden können, dies gelte auch für den Sterbezeitpunkt

· Sterbehilfe betreffe nur todkranke Menschen

· Christliche Maßstäbe könnten in einer säkularisierten Gesellschaft nicht auf alle übertragen werden.

Contra Argumente lauten z. Bsp.:
· Keine Diagnose ist zu 100% sicher. 
· Sterben sei ein natürlicher Prozess, der zum Leben ganz selbstverständlich dazugehöre und nicht beeinflusst werden solle. 

· Der Umgang mit und die Rücksicht auf Kranke und Schwache sei ein Indikator für den Zivilisationsgrad einer Gesellschaft. Eine hoch entwickelte Gesellschaft müsse sie einbinden können. 

· Menschen seien verführbar und ließen sich zu einem unnötigen Sterbewunsch hinreißen. 

In allen Diskussionen steht auch immer wieder die Frage nach der Qualität, in der ein Leben geführt wird, oder geführt werden kann.
Im Gemeindebrief wurde der heutige Gottesdienst unter dem Thema; „Gibt es ein Leben vor dem Tod?“ angekündigt. Zuerst einmal ist das ja wohl eine klare Aussage. So auf der Ebene; „Der Ball ist rund“, oder „Das Spiel dauert 90 Minuten“. Ganz logisch irgendwie. Aber wir merken doch, dass wir hier anders reagieren als bei so vollkommen logischen Sprüchen. Obwohl die Sache ja auch hier ganz klar ist, oder zumindest klar scheint. Gibt es ein Leben vor dem Tod? Klar, sonst säßen wir heute nicht hier. Aber diese Formulierung löst etwas in uns aus. Sie weckt unsere Gedanken, wir beginnen in unserem Gehirn zu spielen, ja gibt es ein Leben vor dem Tod? Und wenn ja, habe ich es dann auch?
Wie sieht es denn aus, das Leben vor dem Tod? Morgens früh aufstehen und zur Arbeit gehen, zu Hause oder auswärts. Sich  über die anderen ärgern, die alle nicht so funktionieren, wie ich mir das wünsche. In der Schule die Lehrer verfluchen, oder die Schüler, je nachdem auf  welcher Seite man steht. Dann wieder zu Hause, Ärger mit dem Partner oder den Kindern, vielleicht die Alten pflegen, die ihre Kraft und ihre Erinnerung verloren haben. Sich aufreiben in der Pflege, oder im Engagement für die Dinge die mir wichtig sind, vom Sportverein bis zur Kommunalpolitik. Dann wieder schlafen und morgens wieder aufstehen,… der gleiche Tag, nur mit anderem Datum,… wieder schlafen, wieder aufstehen..., wieder schlafen, wieder aufstehen…, das erinnert uns irgendwie an ein Hamsterrad, das sich immer schneller dreht und wo ein Aussteigen unmöglich scheint. 
Ist das unser Leben vor dem Tod? Was ist denn überhaupt Leben und was ist Tod? Leben ist überall da vorhanden, wo ein Stoffwechsel, ein Energie-, und Informationsaustausch stattfindet, wo Wachstum und Fortpflanzung geschehen und eine Reaktion auf Veränderungen in der Umwelt. Weitere Merkmale könnten vielleicht noch angemerkt werden, wer möchte? Tod ist überall da, wo die genannten Punkte alle nicht vorhanden sind. 
Offensichtlich befinden wir uns alle in der Phase des Lebens vor dem Tod, denn zumindest einige dieser Merkmale treffen doch auf uns zu.
Aber vielleicht sind wir mit diesem Ergebnis nicht zufrieden, vielleicht ist unser Gehirn schon in Träume geflüchtet, die uns ein anderes Leben vor dem Tod in bunten Farben vormalen. Reichtum, Macht, Ansehen, Schönheit, frei entscheiden dürfen, was wir machen wollen, ohne Zwänge leben, vollkommen gesund sein, ohne Angst leben, …träumen, dass Schalke Meister wird,… na ja manche Träume erfüllen sich eben nie… 
Gibt es ein Leben vor dem Tod, ist nicht nur eine logische Aussage, sondern vor allem eine emotionale Aussage. Leben kann man definieren und überall, wo diese Definition passt, da ist Leben, aber diese Definition lässt ein wichtiges Merkmal außen vor. Welche Qualität hat denn dieses Leben?
Was macht denn nun echtes, gutes und lebenswertes Leben aus? Johannes schreibt in seinem 1. Brief im 5. Kapitel: 
Und das ist das Zeugnis, dass uns Gott das ewige Leben gegeben hat, und dieses Leben ist in seinem Sohn. Wer den Sohn hat, der hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht. Das habe ich euch geschrieben, damit ihr wisst, dass ihr das ewige Leben habt, die ihr glaubt an den Namen des Sohnes Gottes.
Diese Aussage ist ja wohl eindeutig, mit Jesus Christus habe ich das Leben, ohne ihn nicht, fertig. 
Heute bekommen viele Menschen Bauchschmerzen, wenn sie hören, dass Jesus ein religiöses Alleinstellungsmerkmal für sich beansprucht. Wer sagt uns eigentlich, dass Jesus wirklich der einzige Weg zu Gott ist? Was ist mit all den anderen Religionen, versprechen die denn kein Leben? Die Bibel selber stellt Jesus Christus als einzigen Weg zu Gott vor. Jeder andere Weg führt vielleicht in ein tolles Leben hier auf Erden, aber sicher nicht zu Gott in den Himmel. So zumindest die Aussage der Bibel.
Welche Qualitäten machen denn ein Leben mit Jesus Christus aus?                          
1. Woran man einen Christen erkenne sollte (1. Joh. 2, 1-6) Christen leben so, dass nichts zwischen sie und Gott kommen kann. Sollte aber doch etwas die Beziehung zwischen ihnen und Gott stören, die Bibel nennt das Sünde, dann glauben sie daran, dass Jesus Christus sie gerecht spricht, also ein gutes Wort für sie bei Gott einlegt und die Beziehung wieder herstellt. Für Christen kann nur Jesus diese Beziehung zu Gott wieder herstellen, denn er hat alle unsere Rechnungen, durch seinen Tod, bezahlt. Eine einfache Geschichte ist das nicht. Die Beziehung zu Gott in Ordnung zu bringen, hat Jesus sein Leben gekostet. Christen greifen nicht in billiger Art und Weise darauf zurück. Sondern aus Dankbarkeit tun sie nur Dinge die Gott gefallen, als ein Zeichen dafür, dass sie ihn kennen. Wer behauptet Gott zu kennen, aber nicht die Dinge tun will, die Gott von ihm wünscht, der ist ein Lügner. Wer die Sache Gottes tut und sein Wort ernst nimmt, an dem kann jedermann erkennen, dass die Liebe Gottes in ihm ist, jeder kann so sehen, wer ein Christ ist. 
2. Was für Auswirkungen hat es, zur Familie Gottes zu gehören und sein Kind zu sein (1. Joh 3, 1-10) Können wir die Liebe Gottes, die er für uns hat, verstehen? Wir dürfen uns nicht nur seine Kinder nennen, wir sind es auch tatsächlich. Deswegen bekommen Christen in der öffentlichen und veröffentlichten Meinung auch immer mehr Druck zu spüren, man versteht Christen in ihrer Liebe zu Gott nicht, weil die Menschen um uns herum Gott nicht kennen. Gerade die Bewegung der Evangelikalen, das sind Menschen die sich auf das Evangelium berufen, bekommt in unseren Medien immer öfter einen harten Gegenwind zu spüren. Allerdings gehören wir schon jetzt zur Familie Gottes und sind seine Kinder. Was wir aber noch nicht wissen ist, wie wir leben werden, wenn Jesus wiederkommt. Wir werden ihm gleich sein, also leben wie er und wir werden ihn mit unseren Augen sehen können, so wie er ist. Jeder, der diese Hoffnung hat, wird nicht so weiterleben, wie er es bis jetzt getan hat, sondern wird  alles daran setzten, so zu leben, wie auch Jesus gelebt hat. Wer weiterhin leichtfertig sündigt, der hat offensichtlich keine Lust auf Gott, denn Jesus ist doch gekommen, um das Problem der Sünde, der Trennung zwischen Gott und den Menschen, endgültig zu lösen. Er ist ja frei von jeder Sünde. Niemand in seiner Nähe kann weiter sündigen, tut er es doch, dann ist er Jesus noch nicht richtig begegnet, oder hat ihn nicht verstanden. In seiner Familie achten wir gemeinsam darauf, dass niemand verführt wird. Nur Menschen, die Gott kennen, richten sich nach Jesus Christus als Vorbild. Wer ohne Gott lebt, dessen Leben gehört dem Teufel. Der Teufel will ja die Beziehung der Menschen zu Gott zerstören. Wer mit Gott angefangen hat, der sündigt nicht mehr, denn er ist Gott immer nahe, er gehört zu seiner Familie und ist ein Teil von ihm. Damit ist auch klar, wer zur Familie Gottes gehört. Wer ungerechte Dinge tut, der gehört nicht zu Gottes Familie und wer seinen Bruder und seine Schwester im Glauben nicht liebt, der schon gar nicht.
3. Woran sich unsere Liebesfähigkeit messen lassen muss (1. Joh 3, 11-24) Menschen, die mit Jesus leben, die sollen sich auch untereinander lieben. Nicht so wie Kain, der seinen Bruder umgebracht hat, weil der so gelebt hat, wie es Gott gefällt. Wir dürfen uns nicht wundern, wenn die Menschen um uns herum nichts mit uns zu tun haben wollen und uns sogar hassen. Wir dürfen nicht vergessen, dass Jesus uns neues Leben geschenkt hat. Wir waren doch wie tot und haben jetzt ein neues Leben, das schon in uns begonnen hat. Darum können wir auch unsere Glaubensgeschwister lieben, und wenn nicht, dann bleiben wir tot. Wenn wir sie sogar hassen, dann sind wir wie Mörder, weil wir sie umbringen. Jesus hat uns aber die echte Liebe gezeigt und ist für uns gestorben, darum müssen wir bereit sein, für unsere Mitchristen alles zu geben. Wenn jemand viel Geld hat und einen großen Besitz, und sieht, dass seine Geschwister nicht über die Runden kommen und tut nichts, wie kann dann die Liebe Gottes in ihm bleiben? Lasst uns nicht mit Worten und mit unserem Reden lieben, sondern mit unseren Taten. Das wir uns gegenseitig helfen, so zu leben, wie es Gott gefällt. Daran kann man dann auch erkennen, dass wir wirklich mit Jesus leben. Unser schlechtes Gewissen kann uns dann auch nicht mehr anklagen. Wenn wir uns schlecht fühlen, dann wissen wir, dass Gott größer ist als unsere Gefühle, er kennt uns. Wir müssen uns nicht selber kaputt machen, sondern können fröhlich bei Gott sein. Was Gott von uns will, wissen wir doch, wir sollen an Jesus Christus glauben, ihm vertrauen und uns gegenseitig lieben, das ist sein Gesetz. Wer sich daran hält, der bleibt bei Gott und Gott bei ihm, der Heilige Geist ist der Beweis dafür.
4. Weil Gott uns liebt, sollen wir auch unsere Glaubensgeschwister lieben (1. Joh 4, 7-21) Lasst es uns versuchen, uns gegenseitig zu lieben, schließlich hat Gott doch die Liebe erfunden. Wer seine Glaubensgeschwister liebt, der gehört auch zur Familie Gottes. Wer es nicht schafft, andere zu lieben, der gehört auch nicht zu Gott. Gott ist nämlich die Liebe in Person. Durch Jesus gibt Gott uns die Möglichkeit zu lieben. Jesus hat unsere Beziehung zu Gott wieder hergestellt, weil er für uns gestorben ist. Wenn Gott uns so liebt, dann sollen wir uns auch untereinander lieben. Keiner von uns hat Gott jemals gesehen, aber in der Atmosphäre der Liebe untereinander, können wir ihn erkennen und er ist bei uns. Dafür hat er uns seinen Geist gegeben. Gott hat seinen Sohn geschickt um die Welt zu retten, wer das bekennt, den kann nichts mehr von Gott trennen. Das haben wir erkannt und vertrauen darauf dass Gott uns liebt. Durch diese Liebe können wir ohne Angst leben. Angst und Liebe passen nicht zusammen. Wer Angst hat, fürchtet sich vor einer Bestrafung und hat die wirkliche Liebe noch nicht kennen gelernt. Lasst uns lieben, so wie Gott uns auch liebt. Wir können nicht sagen, dass wir Gott lieben und hassen unseren Bruder, dann lügen wir. Wenn wir unseren Bruder, denn wir ja sehen können, nicht lieben, wie wollen wir dann Gott, denn wir nicht sehen können, lieben. Jesus sagt, wer Gott liebt, der muss auch seinen Bruder lieben.
5. Im Vertrauen auf Gott steckt viel Kraft (1. Joh 5, 1-5) Wer glaubt, dass Jesus der Christus, also der Retter Gottes ist, der gehört zur Familie Gottes. Und wer den Vater liebt, der liebt auch die Geschwister, denn sie sind eine Familie. Ein Zeichen für die Liebe in der Familie Gottes ist es, Gott zu lieben und zu tun, was er von uns will. Denn alles, was von Gott kommt ist stärker als das, was aus der Welt kommt. Unser Glaube an Gott lässt alles in der Welt hinter sich, nichts kann uns von Gott wegbringen. Eins wird doch dann klar, wer kann denn die Probleme in seiner Welt und in seinem Leben lösen, wenn nicht der, der glaubt, das Jesus der Christus ist?
6. Drei Zeugen stehen für Jesus (1. Joh 5, 6-13) Bevor Jesus zu wirken begann hat, er sich mit Wasser taufen lassen, am Ende seines Lebens wurde er hingerichtet und ist verblutet, der Heilige Geist bezeugt uns das. Somit gibt es im Wasser der Taufe und im Blut der Hinrichtung und durch den Heiligen Geist drei Zeugen, die aussagen, dass Jesus der Sohn Gottes ist. Gott macht also ein klares Angebot an uns, wer leben möchte, findet dieses Leben in seinem Sohn Jesus Christus. Wer mit dem Sohn lebt, der hat das Leben. Wer nicht mit dem Sohn lebt, der hat auch das echte Leben nicht. Aber Johannes schreibt uns ja, dass alle, die ihr Vertrauen auf Jesus setzen, das ewige Leben haben.
Jetzt können wir sicher nicht einfach aus unserem Leben aussteigen, so wie wir manchmal gerne aus dem Hamsterrad aussteigen würden. Wir haben ja alle eine Verantwortung, zumindest für uns selber, oder auch für andere. Wir können allerdings in der Liebe untereinander wachsen. Unseren Glauben tiefer leben, um mehr von diesem echten Leben, das Jesus anbietet, anzunehmen, auch in unserem Alltag. Lasst uns lernen den Nächsten mehr zu lieben und unsere Beziehungen, zu Gott und zu unseren Brüdern und Schwestern vertiefen. Tiefe Beziehungen machen echtes Leben aus. Dieses Leben wünsche ich uns allen, das wir wirklich erkenne wer Jesus Christus ist. Und das wir lernen unseren Nächsten zu lieben. Wenn wir schon sagen, dass wir Christen sind, dann lasst uns auch leben, wie Jesus Christus gelebt hat.
Amen

e) Kanzelsegen: „Und der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus unserem Herrn.“
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